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Je weniger „Frau“ auch „Frau“ sein will (kann, darf, 
muss und soll), umso mehr wird sie zum Fetisch einer 
kapitalökonomisch regulierten Kultur des Waren- und 
Markenfetischismus. Es ist zu bezweifeln, ob es heute 
noch eine entscheidende Frage ist, inwieweit das 
Phänomen der (weiblichen) „Geschlechtlichkeit“ eine 
biologische, also „natürliche“ Kategorie (Sexus) darstellt 
und inwieweit es sich dabei um ein „soziales Konstrukt“ 
(gender) handelt. Möglicherweise ist ein Denken, 
dass die Frage der „Weiblichkeit“ auf ein dualistisches 
Schema von „Sex“ und „Gender“ als Fortsetzung der 
kategorialen Dualität (und Polarität) von Natur und 
Kultur, von Materie und Geist, von Immanenz und Trans
zendenz verpflichtet in Zeiten der Hybridisierung, 
der „multiple identities“, der fluktuierenden 
Identitätsauflösung bis hin zu Inter- und 
Transsexualitäten hoffnungslos veraltet 
– ja würde eigentlich nur selbst wieder 
sexistische Kategorien wiederholen. 
Ein Dilemma, das scheinbar ja 
auch den feministischen Diskurs 
erfasste und in sich selbst spaltet 
– zwischen einer Orientierung am 
Mythos Natur und jener am Mythos 
Kultur bzw. Sozialisierung. Vor der 
Differenzierung der „Frauenfrage“ 
in ein sex/gender-System durch die 
Anthropologin Gayle Rubin, das 
mittlerweile zur Alibi-Floskel des 
Alltagsfeminismus verkommen ist, 
bildete die Frage der „Naturhaftigkeit“ 
sowohl im positiven (als Bestimmung 
der Differenz des Weiblichen ge-
genüber dem Männlichen) wie auch 
kritisierten Sinne (als sexistische 
Kategorie männlicher Projektionsmechanismen 
von „Natur“ in die „Frau“) einen festen Pol des Dis-
kurses, der etwa durch Susan Griffin (Frau und Natur, 
1987) oder Camille Paglia (Die Masken der Sexualität, 
dt.1992) vehement – aber auch vehement kritisiert – in 
die feministische Debatte eingebracht wurde. Sex und 
Gender stehen sich selbst innerhalb der feministischen 
Theorien diametral gegenüber und es mag an der the-

oretischen Unlösbarkeit und Unversöhnlichkeit beider 
Kategorien liegen, dass sich die meisten feministischen 
Debatten jüngster Provenienz eher auf der Ebene 
(berechtigter) politischer und sozialer „Gleichberechti-
gungs- und Gleichstellungsstrategien“ abspielen.
Aber im Rücken dieser Diskussion spielt sich die Logik 
der Kapitalisierung all jener Aspekte ab, die mit dem Be-
griff „Frau“ assoziiert werden können – und es können 
umso mehr, je wandlungsfähiger das Konstrukt „Frau“ 
wird. Das heißt, ganz egal, ob der „Frau“ nun Natur 
oder Kultur zugeordnet wird, alle Konnotationen erfah-
ren eine Symbolisierung, werden zum symbolischen 

Fetisch – zum Markenartikel. Es geht schon 
lange nicht mehr darum, was „frau“ ist son-
dern vielmehr, was „frau“ sein kann. Es gilt 
die Diagnose der Postmoderne ernst zu 
nehmen: Es geht um die materielle oder 
symbolische Produktion von Wirklichem 
(d. h. um Simulation), nicht mehr um eine 

vorgegebene, feststehende Wirklichkeit 
(das sog. „Reale“) – denn das Reale ist 

herstellbar!
In jeder der möglichen (sym-
bolischen) Formen, die die 
unablässige Konstruktion der 
„Frau“ ermöglicht, erfüllt sie 
die Erfordernisse der kapi-
talistischen Ökonomie, d. h. 
sie „splittet“ und vermehrt die 

Marktsegmente, die Mehrwert 
versprechen. Die beinahe my-
thische Triade der „Geliebten, 
Hure und Mutter“, die ein ge-

spaltenes männlich-sexistisches 
Symbolfeld der Frau über Jahrhun-

derte funktional fixierte, ist längst aufgebrochen und 
durch Frauenimagines der Emanzipation erweitert 
und multipliziert: ob als Berufstätige, Karrierefrau, 
Sexsymbol, Lesbe, Prostituierte, Model, Astronautin, 
Sportlerin, Gebärende oder Kinderverweigernde, 
Wissenschafterin, Köchin, Erziehende, Soldatin oder ... 
Und jede dieser sozial hybriden Formen, die das Weib-
liche zwischen den Polen der Autoerotik und jenem der 

Androgynie nunmehr annehmen kann, wird als symbo-
lische Marke fetischisiert. Dabei zeigt sich, dass dieser 
den Marktgesetzen entsprechende Mechanismus nicht 
mehr nur den Sexismen einer männlichen Ideologie 
entspringt sondern eher den rhizomatischen Strukturen 
des Kapitals, die sich mit jenen des Begehrens decken. 
Die kapitalistischen „Ströme“ sind letztlich geschlechts-
los, das Geschlecht und das geschlechtliche Begehren 
spielt nur im Sinne einer Strategie zur Werteproduktion 
eine Rolle und auch hier vor allem im Sinne symbo-
lischer Werte, denn nur das Symbolische lässt einen 
Markenkult entstehen, der alle Produkte in Kultmarken 
verwandelt. Gekauft wird nicht, was „drin“ ist, sondern 
was als Mehrwert versprochen wird.
In einem derartigen System zählt es wenig, was eine 
Frau (ob sexistisch oder feministisch gesehen) „ist“ 
sondern nur, welches „Marktsegment“ sie anspricht. 
So kann (muss) sie heute alles sein – exemplarisch 
abzulesen an Werbestrategien, die sowohl mit dem 
wollüstigen Sexualobjekt (sexistisch) als auch mit der 
autonomen, selbstbewussten „Mannfrau“, sowohl mit 
dem Archetypus männerverschlingender Erdgöttinnen 
wie auch als Lesbe nur eines darstellt: gewinnverspre-
chende Marken.
Zwischen den Extremen vermehren sich alle möglichen 
Hybridisierungen zu verschiedensten „Bildern“ und schi-
zoiden Pseudo-Identitäten. Das „Bild“ der Frau eignet 
sich heute gerade deshalb sosehr für die Mechanismen 
des Kapitals, die immer mehr auf die Kapitalisierung 
des Symbolischen aufbauen, weil das „Bild“ der Frau 
nicht zuletzt durch die feministischen Thematisierungen 
und Neu-Definitionen für immer neue Zuschreibungen 
offen ist – nach dem sexistischen Sein der Frau als 
Fetisch des Mannes ist sie heute der Fetisch einer 
Simulation von Kultmarken: egal, wie sie sich bestimmt, 
sie ist immer ein symbolischer Wert – ob für den Mann, 
sich selbst oder die Ökonomie des Kapitals. Mittlerweile 
ist die Frau ja sich selbst zur Kultmarke, zum Fetisch 
geworden. Der „Mann“ allerdings war sich schon immer 
auch selbst eine „Kultmarke“.

Erwin Fiala
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editorial
Zwei ineinandergreifende Themenbereiche beinhal-
tet die vorliegende Faltausgabe (Beiträge aus den 
Ausgaben 22 und 24, Nummer 23 war im Sommer 
als Sonderausgabe erhältlich). Da ist zum einen 
♀™ – Geschlechterkonstruktionen, Projektionen, 
Zuschreibungen, bedingt durch das allerheiligste, 
selbst wenn nun bröckelnde Prinzip von Angebot 
und Nachfrage an und von Schubladisierungsmög-
lichkeiten und damit Machtgewinnung. Zum anderen, 
eng damit verbunden, wird Beziehungsstrukturen 
auf den Grund gegangen, der Vielfalt und Individu-
alität von Beziehungen zu Beziehungen:
Beziehungen zu Menschen (Liebesbeziehungen: 
Mann-Frau usw., Mutter-Kind, Freundschafts-
beziehungen, Verwandtschaftsbeziehungen, 
Nachbarbeziehungen, Arbeitsbeziehungen etc.), 
Beziehungen zu Tieren (Haustiere, Erlebnis mit 
einem Tier, etc.), Beziehungen zu Filmen, Büchern, 
Ansichtskarten (z.B. aufgrund einer besonderen 

Karte), Beziehungen zu Gegenständen (mit 
diesem Koffer verbindet mich die Geschichte...und 
deshalb...), Beziehungen zu Ereignissen (aufgrund 
einer einstigen besonderen Geburtstagsfeier...), Be-
ziehungen zur Natur (durch Kindheitserinnerungen 
an Wanderungen oder besondere Blumen, einen 
Baum (berühmtes Herz in der Rinde), Naturver-
bundenheit durch Erziehung etc.), Beziehungen zur 
Kultur, Beziehungen zum Sport, Beziehungen zur 
Musik, Beziehungen zum Tanz, Beziehungen zur 
Malerei usw., Beziehungen zu Unterrichtseinrich-
tungen (Lehrkörper etc.), Glaubensbeziehungen, 
Beziehungen zur Politik, traurige, lustige, schmerz-
liche Beziehungen. Er, Sie, Es bezieht sich auf 
Empfehlungen, Ratschläge, Rezepte, Erfahrungen 
(gute, schlechte), Zitate, Handlungen, Gesetze, 
Beschlüsse etc., Beziehungen zum Wetter, Be-
ziehungen zum Humor, Beziehungen zu Ländern, 
Städten, Beziehungen zum eigenen Körper, Bezie-

hungen zum Geld, Beziehungen zu Märchen usw. 
usw. usw. Es besteht eine gewisse Verbindung 
von Beziehungen zu Erinnerungen – ich erinnere 
mich an ... ist passiv, ich erinnere mich an, beziehe 
mich darauf und handle deshalb danach... ist aktiv. 
(ausreißer #24) 

Beziehungen prägen unser gesamtes Leben, sind 
für Gleichheit und Ungleichheit, öffentliche und 
private Strukturen verantwortlich. Beziehungen, 
ohne sie sind wir hilflos, sind abhängig von ihnen 
und bezahlen im Gegenzug mit Lebenszeit. Netz-
werke mit Knoten, Fäden, Lücken und Hierarchien. 
Beziehungen ohne die wir nicht sein, mit denen wir 
aber oftmals nicht leben können. 

Evelyn Schalk

fetisch frau

Dieser Text wird nicht die Gründe der „weißen Solipsismen“ 
in Bezug auf die minorisierten Frauen in der etablierten 
feministischen Theorie analysieren. Viel mehr möchte ich 
die dissidenten Strömungen innerhalb der Feminismen 
vorstellen, die protagonistisch von marginalisierten 
Minderheiten besetzt werden und neue Perspektiven 
einbringen.

Die Debatte über „Rassismus und Feminismus“ wurde 
in Europa – im Vergleich zu den USA – erst mit Ver-
spätung Teil der feministischen Auseinandersetzung. 
In der deutschsprachigen mehrheitsgesellschaftlichen 
Frauen- und Geschlechterforschung gibt es bis jetzt noch 
unzureichende systematische Auseinandersetzungen und 
Stellungnahmen zum Zusammenwirken von Sexismus, 
Rassismus und Klassismus sowie zu differenzierten Lö-
sungsperspektiven. In der Diskussionsphase 1 zu Beginn 
der 1990er Jahre war zumindest das Erschrecken über 
die rassistischen „Blindheiten“ innerhalb der Frauenbe-
wegung groß.2 

Der Blickwinkel Feministischer Theorie verschob sich 
hin zur Frage nach den spezifischen Verankerungen des 
Geschlechterverhältnisses von den materiellen, symbo-
lischen und ideologischen Strukturen der Gesellschaft. 
Angeregt wird nun eine kritische Selbstreflexion bisheriger 
Umgangsform mit dem „Anderen“ im Feminismus: Dabei 
wird vor allem die unzureichende Aufmerksamkeit ge-
genüber der gesellschaftlichen Ausgrenzung von Frauen 
aus soziopolitischen Minderheitengruppen bemängelt. 
Zentraler Punkt der Debatte sind damit die Differenzen 
innerhalb der Kategorie Frau (Überwindung der pauscha-
lisierenden und homogenisierenden Bilder von Frauen aus 
Minderheitengruppen) sowie der Streit um die fehlende 
bzw. reduzierte Repräsentation minorisierter Frauen 
in der Frauenbewegung und -forschung  (Stötzer 
2004: 27). 
Interessanterweise werden im Mi-
grationskontext Frauen und Männern 
traditionelle Geschlechterrollen zuge-
schrieben. Die weiße feministische 
Theorie der letzten Dekaden hinterfragte 
die Zweigeschlechtlichkeit in den Ge-
sellschaften der EU, wiederholte aber 
die ethnologischen und ethnozentrischen 
Prämissen in anderen Gesellschaften und 
zementierte die Wahrnehmung von Frauen 
und Männern in traditionellen und zweige-
schlechtlichen Rollen. Dieser Widerspruch 
zwischen Theorie und Praxis beinhaltet 
eine kolonialistische Prägung. Die 
Welt wird wie früher in traditionelle 
und westliche Kulturen geteilt 
(Bueno 2005: 43). Die Frauen-
migration Ende der 1990er Jahre 
in die europäischen Länder macht 
diese kulturalistische Teilung deutlich. 
Frauen aus Kontinenten wie Latein-
amerika, Afrika und Asien kommen, 
um die Lücke der Reproduktions- und 
Dienstleistungsarbeit – die sogenannte 
Weltkette der Fürsorge (Arlie Russel), deren Geschlecht 
weiblich ist – auszufüllen (Caixeta et al 2004).
Paradoxerweise hat die neue Ordnung der Globalisierung 
nicht nur den Weltmarkt in Bewegung gesetzt, sondern 
auch die Menschen, da Migration ein Bestandteil dieser 
Ordnung ist. Und gerade diese Menschen, die Migran-
tinnen, zusammen mit anderen Minderheiten, hinterfragen 
die ethnozentrischen Maßstäbe und die zugeschriebenen 
traditionellen Geschlechterrollen. 

Dissidente Strömungen innerhalb der Feminismen 3 

In den letzten Jahren wurde weltweit eine Reihe von 
Autorinnen bekannt, die die Meinung vertritt, dass der 
neue Feminismus viel weiter über die alten Forderungen 
der weißen, westlichen und heterosexuellen Frau aus der 
Mittelschicht nach rechtlicher Gleichstellung hinausgehen 
muss. Die Aufmerksamkeit soll jenen Frauen gelten, die 
seit jeher marginalisiert sind, und es sollen die Ursachen 
bekämpft werden, die zur Unterscheidung aufgrund von 
Klasse, Ethnie und Gender führen.
Die Rhetorik über die genderspezifische Gewalt unterwan-
dert die Medien zunehmend und lädt dazu ein, sich den 

Feminismus weiter-
hin als politischen 
Diskurs vorzustel-
len, der sich am 
dialektischen Ge-
gensatz zwischen 
Männern (als den 
Herrschenden) und 
Frauen (als den 
Opfern) festmacht. 
Hingegen entwi-
ckelt der moderne 
Feminismus neue 

politische Konzepte und Handlungsstrategien, die in 
Frage stellen, was bis jetzt als allgemein gültig galt: 
dass nämlich das politische Subjekt des Feminismus die 
Frauen sind – das heißt, Frauen in ihrer vordefinierten 

biologischen Realität, aber vor allem 
Frauen nach einer bestimmten 
Vorstellung: weiß, heterosexuell, 
unterwürfig und aus der Mittel-
schicht. Aus diesem Prozess des 
Infragestellens entstehen - wie 
es Beatriz Preciado sehr treffend 
bezeichnet - neue Feminismen 
der Vielfalt, Feminismen für die 
Ausgeschlossenen, Projekte 
zur kollektiven Transformation 
für das 21. Jahrhundert.
Diese dissidenten Feminismen 
werden ab den Achtzigerjahren 
sichtbar, als in aufeinanderfol-
genden Wogen der Kritik die 
Subjekte, die vom gutgemeinten 

Feminismus bisher ausgeschlossen 
waren, beginnen, die Verwässerung und 
Unterdrückung ihrer revolutionären 
Visionen zu kritisieren. Diese Repression 

führte zu einem grauen, genormten und 
puritanischen Feminismus, der in den 

kulturellen, sexuellen oder politischen 
Unterscheidungen eine Bedrohung 

seines heterosexuellen und 
eurozentristischen Frauen-
bilds sieht. Es geht also um 
ein kritisches Erwachen des 
„Proletariats des Feminismus“, 

dessen verachtete Subjekte 
die Migrantinnen, Huren, Lesben, 

Geschändeten, Transsexuellen, alle nicht weißen Frauen, 
Musliminnen etc. sind, also eigentlich fast alle von uns.  
Dieser Wandel des Feminismus wird durch ein sukzes-
sives Aus-der-Mitte-Rücken des Subjekts Frau erreicht,  
quer durch alle Bereiche. Zugleich wird der für natürlich 
und universell gehaltene Charakter des Frauseins in 
Frage gestellt. Die erste dieser Verrückungen stammt 

von schwulen und lesbischen TheoretikerInnen, wie 
Michel Foucault, Monique Wittig, Michael Warner oder 
Adrienne Rich, die die Heterosexualität als politisches 
Herrschaftsinstrument definieren, als Kontrollmechanis-
mus, der den Unterschied zwischen Männern und Frauen 
herstellt und den Widerstand gegen diese Normierungen 
für krankhaft erklärt. Judith Butler und Judith Halberstam 
halten an den Prozessen der kulturellen Zuschreibung 
und der Stilisierung des Körpers fest, durch die die Unter-
schiede zwischen den Geschlechtern normiert werden, 
während Donna Haraway und Anne Fausto-Sterling das 
Vorhandensein von zwei Geschlechtern als biologische 
Gegebenheit unabhängig von den wissenschaftlich-tech-
nischen Prozessen ihrer Konstruktion und Repräsentation 
in Frage stellen. Auf der anderen Seite erhoben sich, 
gleichzeitig mit der Emanzipationsbewegung der Schwar-
zen in den Vereinigten Staaten und der Entkolonisierung 
der sogenannten Dritten Welt die kritischen Stimmen 
gegen die rassistischen Vorstellungen des weißen und 
kolonialistischen Feminismus. Mit Angela Davis, bell 
hooks, Gloria Anzaldua oder Gayatri Spivak kommen die 
Projekte des schwarzen, postkolonialen, muslimischen 
oder in der Diaspora entstehenden Feminismus auf, der 
die Gesellschaft zwingen wird, den Begriff Gender in 
seinem ursächlichen Zusammenhang mit geopolitischen 
Unterschieden zwischen Ethnie, Klasse, Migration, Men-
schenhandel u.a. zu überdenken.
Dieser neue Feminismus zeigt uns z.B., dass der beste 
Schutz gegen genderspezifische Gewalt das Erringen 
wirtschaftlicher und politischer Macht von Frauen und 
Migrantinnen-Minderheiten ist. Das Ziel dieser femini-
stischen Programme ist daher nicht nur die Befreiung 
der Frauen oder die Erreichung ihrer gesetzlichen 
Gleichstellung, sondern die Zerstörung aller politischen 
Regelwerke, die die Unterschiede zwischen Klasse, 
Ethnie, Gender und Sexualität festschreiben. Auf diese 
Weise wird der Feminismus zu einer künstlerischen und 
politischen Plattform mit einer Zukunftsvision für alle.

Luzenir Caixeta

minorisierte frauen  
bewirken feminismuswandel

1  Seit Beginn der 1970er Jahre lassen sich die Theoriebildung zum Geschlech-
terverhältnis in drei Phasen klassifizieren: Gleichheit (Gleichbehandlung in 
Form von gleichen Chancen für Frauen wie Männer), Differenz (Schwerpunkt: 
Differenz und Ungleichverhältnis zwischen Frauen und Männern, nämlich 
jenem der unterschiedlichen Ausgangsbedingungen und der unterschiedlichen 
sozialen, ökonomischen, politischen und symbolischen Positionen. Maßnahmen: 
Quoten und spezielle Gesetze zum Schutz von Frauen) und Diversität 
(Poststrukturalismus-Dabatte, Dialog zwischen antirassistischen Ansätzen und 
dekonstruktivistischer Kritik – vgl. Gutiérrez Rodríguez 1996).  

2  Vor allem durch kritische Stellungnahme von Migrantinnen und Schwarzen 
Frauen wie Katharina Oguntoye, May Ayim, FeMigra, Benin Özlem Otyakmaz 
und Encarnación Gutiérrez Rodríguez in Deutschland konnte eine vielfältige 
Diskussion entstehen. Ein wichtiger Referenzrahmen dieser Entwicklung ist die 
Kritik der Women of Color in den USA in der 1980er Jahrer – u.a. Combahee River 
Collektive, Cherrie Moraga, Gloria Anzaldua, bell hooks und Angela Davis.  

3  Dieser Teil basiert grundsätzlich auf dem Text der Philosophin und Queer-
expertise Beatriz Preciado: Mujeres en los márgenes, 2007.

(1)
Frau als biologisch unterlegenes Subjekt, warum, Objekt, 
für jeden zum Erwerb stehendes Besitzgut. Sein Hab und 
Gut verteidigen, hinter Schloss und Riegel bringen, elek-
tronische Sperren – sichern. Verwendungszweck Frau, 
Topf ohne Deckel, der nicht übergeht, Märchentöpfchen, 
kann man alles reinstopfen, pressen, spritzen, quetschen, 
alles was mann loswerden will und biologisch natürlich 
muss, gar nicht anders kann als, kann keine Macht der 
Welt verhindern diese Machtausübung. Frau das aufneh-
mende Geschlecht. Warum überhaupt Geschlecht? Als 
ex negativo, eröffnet Definitionsraum für das eigentliche, 
das männliche, Penisneid, die/das andere, hatten wir alles 
schon, das unverschämte Schielen auf den Schwanz der 
Entscheidung, Kampforgan ahoy. 

Der Grazer Bürgermeister Siegfried Nagl stellte öffentlich 
Überlegungen über das „schwächere Geschlecht” an, 
Frauen würden über ein „aufnehmendes Sexualorgan” 
verfügen und daher auf biologischer Ebene dem Mann 
ausgeliefert sein. Dieser biologische Unterschied habe 
für Frauen auch „psychische Konsequenzen”. Nagls enger 
Berater, der Psychoanalytiker Walter Hoffmann, hatte 
zuvor noch vom „Penis als Kampforgan” gesprochen. (Vgl. 
Falter Steiermark, 18/2008.)

Elfriede Jelinek fächert im Text „Im Verlassenen“ das 
Gewebe auf, das dem Inzestfall von Amstetten zugrunde 
liegt, Haltungen und Strukturen, die für ein Verbrechen 
wie dieses die Bedingungen schaffen – und die liegen 
weit über der Perversion des einzelnen Täters, sondern in 
den Grundfesten unserer Gesellschaft, ihrer Wertigkeiten, 
Fetische und medialer Inszenierung. Männliche Allmacht-
fantasien, die ihre religiöse Entsprechung finden und nach 
wie vor unkritisch als Bestandteil des täglichen Lebens 
akzeptiert, ja sogar angesehen sind, zählen ebenso dazu 
wie die Funktionalisierung der Frau, als die widerstandslos 
für alles und alle zur Verfügung, zum Gebrauch stehende. 
Gleichzeitig der öffentliche Blick, der etwa ein Thailandfoto 
des Täters als Indiz für dessen nach außen hin doch so 
normale Lebensführung klassifiziert. Jelinek zieht die Par-
allele von den in Österreich ungeliebten Aufständen, 1848 
findet auch im 8er Gedenkjahr keinen Anklang und den 
Sorgen der Politiker um die Rufschädigung für dieses Land 
und der Mentalität des Nichts nach außen dringen lassen 

wollen, alles unter Verschluss zu halten, Berechnung. 
Macht hat Sprechen nicht nötig, nur Raum. Berechnung. 
Nichts nach außen dringen lassen, außer Opernball und 
Neujahrskonzert, aber keinesfalls Schreie. Die hört aber 
nicht einmal der nächststehende. (Der Text ist auf der 
Homepage der Autorin, www.elfriedejelinek.com, abrufbar, 
aufgrund der ausdrücklichen Untersagung wurde nicht 
daraus zitiert.) 

(2)
Erwerb des Rechts zu einer Aufnahme-er-wirkung, durch 
eigene Aufnahme, frei-willig, die Schlange abarbeiten, sich 
ihr Recht ver-dienen, (als Frau) er-kannt werden, einen nach 
dem anderen über sich zu_lassen, alles rein, alles dicht, 
Ritual-gegen-stand. Läuft alles ordentlich. Von der einen 
Ver_fügung in den 4 Wänden in die andere im Straßennetz, 

freies Networking, 
Rollenessentialismus 
in der täglichen Ka-
pitalbeschaffung der 
Gemeinschaft. Zur 
Verfügung stehen 
auch nach Beweis-
ablieferung, zur 
Verwendung allzeit 
bereit, schon lange 
und bis in alle Ewigkeit. 
Zielgruppen-Branding, 
das Grenzüberschrei-
tungen verunmöglicht, 
no risk just fun, für 

diese alle. LebensWillen, Schwänze oder Kugeln in durch 
jeglichen Widerstand wertlos gewordenen Körper. 

Unter dem Titel „Abuse Trails Central American Girls Who 
Join Gangs“ erschien in der New York Times am 21. April 
2008 eine Reportage über die Erfahrungen weiblicher 
Gangmitglieder in Guatemala. Am Beginn stehen demnach 
Initiationsrituale, bei denen die Frauen gezwungen werden, 
mit sämtlichen männlichen Gangmitglieder, meist über 
einem Dutzend, Sex zu haben. Diese stellen sich in einer 
Reihe auf, dran kommt einer nach dem anderen, Szenen 
einer Massenvergewaltigung. Danach wird die betreffende 
als Mitglied akzeptiert, hat aber weiterhin jederzeit und für 
alle zur Verfügung zu stehen, zumindest solange sie keiner 

als seine, und nur seine, Freundin beansprucht. Weiters 
müssen Befehle, von der Beteiligung an Überfällen bis 
zu Morden – in der Planung ist die Teilnahme von Frauen 
strategischer Bestandteil –, widerspruchslos ausgeführt 
werden, ansonsten riskieren sie selbst ihr Leben. Wie 
auch im Falle eines Ausstiegs – die Folgen eines solchen 
Versuchs sind für die Betroffenen Drohungen und Mord-
anschläge auf die eigene Person. („When one girl tried 
to leave, gang members shot her six times.“) Experten 
machen darauf aufmerksam, dass es in Mittelame-
rika weit mehr weibliche Gangmitglieder gibt, 
als bisher angenommen, manche nennen 
Zahlen von bis zu 40 Prozent. Die meisten 
von ihnen machen ähnliche Erfahrungen 
an der Grenze ihrer Rolle zwischen 
Opfer und Täterinnen. Die Gang ist 
für die meist sehr jung einsteigenden 
Mädchen oft ein Versuch, den in der 
Familie fehlenden Halt und Zuneigung 
zu gewinnen, vorangegangener 
Missbrauch durch männliche 
Familienmitglieder oft an der Ta-
gesordnung. Selbst nach einem 
überstandenen Ausstieg bleiben 
Job und reguläres Leben ob 
ihrer Vergangenheit nahezu eine 
Unmöglichkeit. Behördenreak-
tionen auf die Gangs erfolgten 
ohne tatsächliche Kenntnis 
dieser Strukturen.

(3)
Weitertragen, ohne Willensfrage an 
den Plastikfrüchten vorbei milde 
lächelnd Lebendmaschine richtiger 
Rosenkranz in den Fingern Nein 
kein Teil der Sprache, Sprache nicht 
existent, ein Murmeln legt sich über Türen, sie beten doch 
nur, stumm, bloß kein Nein vom auf nehmenden sich 
öffnen und schließen alles zu Seiner Zeit. Entscheidung, 
über Leben und Nichtleben, Stein der in Waagschalen 
geworfen wird, welche Allianzen geschmiedet werden, 
Frauen Leben als Währung, Tausch wert am Freien Markt 
der Macherhaltung, geregelte Strukturen, einig zum Wohle 
dieser aller, Murmeln statt Argumente, lassen sich so 

hübsch hin und her rollen auf der Landkarte zwischen den 
nachgefragten Grundsatzlinien von Angebot und Angebot. 
Frauenleben für politisches Überleben – am freien Markt 
des Machterhalts.

Vor Arztpraxen und Spitälern beziehen sie ihre Position, 
sprechen Frauen auf ihrem Weg dorthin an, belästigen diese 
auch mal, beten. Mit entsprechendem Bild- wie weiterem 
Propagandamaterial ausgestattet, verteilen sie Plastikem-

bryos – und sind mittlerweile Teil des Stadtbildes 
geworden. Ein Stadtbild, ein öffentlicher Raum, 

Raum, der also jeder/m Einzelnen zusteht, 
in dem gezielte Eingriffe in den intimsten 

persönlichen Bereich selbstverständlich 
geworden sind, ein öffentlicher Raum, 

der durchwegs konsumkonformistisch 
konsumschwachen gesellschaftlichen 
Randgruppen mit allen Mitteln vorzu-

enthalten versucht wird, um diese, und 
damit herrschende Missstände, dem 
unmittelbaren Blick der Öffentlich-
keit zu entziehen. Anders jedoch 
in diesem Fall. Kein Einschreiten. 
Weil hier eben keine Gruppe am 

Rande der Gesellschaft, sondern 
eine von zahlreichen politischen 
und kirchlichen Organisationen ver-
tretene Position repräsentiert wird. 
Öffentlich repräsentiert werden soll. 

In Nicaragua, wo der Einfluss der ka-
tholischen Kirche besonders stark ist, 
wurde 2006 (als drittes Land weltweit, 
nach Chile und El Salvador) ein 
totales Abtreibungsverbot erlassen 

– es gilt ohne Ausnahme, auch bei 
Schwangerschaften infolge von 

Vergewaltigung und/oder inzestuösem Missbrauch. Selbst 
wenn das Leben der Mutter durch die Schwangerschaft 
bedroht ist, wird Abtreibung, zum kriminellen Delikt. Wer 
es sich leisten kann, fliegt nach Kuba, in die USA oder 
sucht eine entsprechende Privatklinik auf, um den Eingriff 
vornehmen zu lassen. Wer nur auf geringe finanzielle Mittel 
zurückgreifen kann, begibt sich in die Hände derer, die in 
Wien einst Engelmacherinnen hießen und stirbt vielleicht 

an Blutvergiftung oder anderen Folgen medizinischen 
Dilettantismus. Wer nicht einmal über diese Möglichkeit 
verfügt, hat das eigene Leben nach den Entscheidungen 
der Machthaber auszurichten – oder eben das eigene 
Sterben. Wer hingegen Widerstand leistet, AktivistInnen, 
Betroffene, ÄrztInnen, muss mit Verfolgung und Gefäng-
nis rechnen. Das Gesetz wurde von Präsident Daniel 
Ortega durchgesetzt, die Gleichberechtigungsforderung 
als Bestandteil der Sandinistischen Revolution verkehrt 
ihr einstiger Vertreter durch seinen „Pakt mit der erzkon-
servativen katholischen Kirche und neoliberalen Kräften“ 
heute ins Gegenteil. (Lateinamerika Nachrichten, Nr. 403, 
01/ 2008)

(4)
Kein Ja wenn es Nein heißt, gebietet, Lenkmechanismus 
der Kampfeinheiten.
Kein Ja das Willen und Ich und Entscheiden heisst über-
Leben.
Kein Ja, keine Sprache in existenz.
Allein Wachsen daraus folgen System_klammern, Glas-
sturz erschlägt. Kontrolle. Für alle. Gegen sie – alle! Sich 
an bieten als Ersatz, Ersatz für verloren gegangene Willen-
losigkeit, willig sein müssen um Wachstumsentscheidung 
treffen zu können, leben. Bildpolitik, Politik des Bildes, der 
Preisgestaltung von Idealen. Tausche Gebrauchsgegen-
stand gegen Willensanspruch, lebenslang, Tauschring, the 
m other, the m other. 

Alleinerzieherin in China ist ein ungewöhnlicher Le-
bensentwurf. Im „Normalfall“ entscheidet Frau sich bei 
Schwangerschaft für Heirat oder Abtreibung. Vor allem 
ob der nach wie vor strikten Restriktionen in Sachen 
Geburtenkontrolle bietet die Volksrepublik alleinstehenden 
Frauen mit Kind kaum Unterstützung, im Gegenteil. „If you 
are a woman, your personal choice is monitored and su-
pervised by a lot of others, and they expect you to do what 
everyone else does.“ Tun was alle tun, weil alle es erwarten. 
Ansonsten nicht bekommen was alle bekommen und damit 
gezwungen werden wie alle zu sein. In China liegen keine 
Statistiken über die Zahlen von alleinerziehenden Müttern 
vor. Um etwa die nötigen Papiere für den Schulbesuch ihres 
Kindes zu bekommen, sind sie gezwungen, Scheidungen 
vorzutäuschen, Zweckehen einzugehen, sich in physische 
und psychische Abhängigkeitsverhältnisse zu begeben, 

die über ihr Leben und das ihres Kindes bestimmen. 
Lei Gailing, die alle diese Stationen hinter sich hat dazu: 
„Most people in this situation would have given away their 
child to others für adoption. Almost no one would choose 
to bring up the child on her own.“ (Vgl. „Single Mothers 
in China Who Forge a Difficult Path“, New York Times, 
21. 4. 2008)

Entscheidungen für und gegen Lebenswege, den eige-
nen Körper, was bleibt ist Projektion, dieses als Unwort 
abgekanzelte Vokabular, das nichts anderes ist als die psy-
chologische Grundlage kapitalistischer Profitmaximierung. 
Das Konstrukt von Identität(en) lässt sich gut verkaufen, 
Frau ist mehr denn je Projektionsfläche, die Kategorie 
der Scheinindividualität die umgekehrt keinen Wert außer 
die Kurssteigerung der Ich-AG kennt. Patriarchalische 
und neoliberale Systeme ergänzen und bedingen sich 
wunderbar. In unterschiedlichen Ausformungen ist Körper 
biologistische Matrix von Macht bzw. Handelsware, sowohl 
auf der Material- als auch seiner Bedeutungsebene. 
Biologismus als Grundlage von identitätsbildenden und 
-abbildenden PR-Strategien, Sex als Trademark, Gender 
entweder als geschäftsschädigende Marktbeeinflussung 
oder als Label, unter dem sich nicht selten ein system-
konformer Diskurs als ethische Weißweste anbietet und 
gute Preise erzielt. Strukturen, die zu ehernen Gesetzen 
erhoben werden, moralisch legitimiert, von Kirche, Staat, 
Markt unisono, ‚natürlich’ allein im Sinne von Stabilität, 
Sicherheit, Demokratie, also zum Wohle „aller“. Wer kann 
schon einen logisch absoluten Begriff – alle – infrage 
stellen? Dieser wird als semantische und in der Folge 
ethische, moralische etc. Kategorie als unantastbar in-
szeniert – wie einst jene des Geschlechts als unantastbar 
galt, Differenzierung nein danke. Stattdessen profitable 
Identifikationsverirrungen für die Ego-Trip-Gesellschaft. 
Da wird Geschäftsschädigung hart geahndet, unlauterer 
Wettbewerb, marktverzerrende Maßnahmen schneller und 
härter abgestraft als Verletzungen von MenschenRechten, 
die wiederum nicht für alle gelten. Weil Strategien zur 
Dekonstruktion von Trademarks konsequent umgesetzt 
jene Strukturen zerstören würden (können, müssen), die 
diese ver-kehrte Rechts-, Politik- und Handelspraxis so 
profitabel machen. Wer fragt schon nach allen? 

Evelyn Schalk

portfolio ♀
weil alle

als mein onkel strassenbahngleise besetzte um ein paar 
schülerinnen die mitblockierten anzubaggern, verkaufte 
mein vater gerade argentinien oder chile neues flugha-
fenradargerät. ich dagegen stiess auf die genderfrage 
weil ich verweigerte, mich als josef mit hirtenstab hinter 
maria zu stellen, die freie hand sanft auf die schulter der 
sitzenden gelegt. mein 1968, ich wollte sitzen wie sie, 
neben ihr, aber die kindergärtnerin 
bestand darauf dass ich stand. 
das sei so, das würde ich später 
begreifen. gelang mir dann 
später nicht mehr, die hand in 
die nähe von marias schultern 
zu bringen. 1982 hat sie sie 
auf einer strassenkreuzung 
im liegengebliebenen mini 
cooper zurückgewiesen, sie 
hiess rebekka und war die vio-
linspielende tochter des örtlichen 
grabsteinproduzenten. während wolf-
gang durchs hupkonzert stapfend 
benzin holen ging und im autoradio 
helmut schmidt das misstrauens-
votum gegen helmut kohl verlor, 
glaubte ich mich allein genug mit ihr 
meine liebe zu erklären. mit tränen 
danach durch die fussgängerzone 
war dann doppelt codiert, schlechtes 
timing vielleicht.

dass ich stehen sollte hätte mit dem kind 
zu tun, sagte die kindergärtnerin. maria 
sei doch von der geburt geschwächt und 
brauche die hilfe josefs nun, dass er stark 
sei und seine familie schütze. dass das 
doch gar nicht sein kind sei, soll ich eingewendet 
haben, erzählte man mir später immer mal wieder. 
1983 war ich dann mit ellen zusammen, der hatte ihr 
stiefvater beigebracht wie man mit schwänzen spielt 
damit sie nicht so prüde werde wie ihre mutter. aber das 
wusste ich nicht, erfuhr es erst 5 jahre später als ellen 
nach männer- zu frauenaffairen switchte, und unser 
zusammenleben zur WG umdeklariert worden ist nach 
aussen hin. sie sei noch nie mit männern zusammen 
gewesen sagte sie auf dem weg vom linksradikalen 

widerstand in den fundamentalfeminismus, was mir im 
politischen umfeld die bezeichnung das ralf einbrachte. 
mit dem ehemann ihrer geliebten war ich mal rudern auf 
dem bodensee, wir sprachen von bergen und sahen 
zuweilen auf die uhr – die mussten ja noch eine weite 
strecke mit dem auto zurück und deren kinder im boot 
waren schon müde.

mitte der achtziger gab es 
im autonomen buchladen 
unter meiner wohnung 
einen andrea-dworkin-
lesekreis, in dem die 
sexualität der frauen mit 
der von katzen verglichen 

worden ist, eine selbst-
genügsamkeit und die 
von luce irigaray her 
vertraute berührung 
der lippen. jungs in 
etwas weiten strick-
pullovern sprachen 

offen von ihren penetra-
tionsfantasien und wie sie 

die zu überwinden versuchten. 
ich sah dann gern meinem ver-

zweifelten kater zu der oft sex 
mit mir hatte, also zeitgleich 
nur. als der sich in den 
frauentreff belladonna auf 

der gleichen etage verlief, 
fragte die gerade neuen wein ein-

räumende vereinsvorständin entsetzt 
ob das ein männchen sei, und wenn 
schon dann doch hoffentlich kastriert; 
ich konnte sie beruhigen und durfte 

den kater hinterm tresen hervorziehen, ach ist der 
aber süss. dass ich mich 1988 während des memmin-
genprozesses gegen dr. theissen zu einer vasektomie 
entschloss, hatte aber nichts mit dieser episode zu 
tun, mehr mit den hexenjagdähnlichen umständen bei 
den verhören von der abtreibung überführten frauen, 
die damals in öffentlicher verhandlung zu belastenden 
aussagen gegen ihren arzt genötigt wurden. und damit, 
dem dubistmeinsohngerede des vaters etwas entge-

genzusetzen, das endgültig ist. als julia mich nach dem 
eingriff besuchte, begrüsste sie den kater und mich mit 
aufsteigendem gelächter; na ihr beiden, wie gehts euch 
denn so...

nach unserer trennung hab ich sie noch zu einer ab-
treibung begleitet in ein anderes bundesland, sass da 
in einem wartezimmer und las mit tränen in den augen 
den spiegel, mit bewertungen der 2+4-verträge zur 
sogenannten wiedervereinigung 1990, blöde sache. 
danach war sie mit der leiterin eines asylantenheimes 
zusammen, kam mit ihr zu meiner hochzeit und wurde 
dort von meinem vater begrüsst als antithese unter den 
exfreundinnen, wie er zu scherzen beliebte.

da waren die jahre vorbei, in denen die blauen bände 
der MEGA-ausgabe von den schmaleren rücken der 
feministischen theoretikerinnen ersetzt worden sind in 
den regalen, ehe dort esoterisches das kritische be-
wusstsein so nachhaltig zu überwuchern begann, dass 
sich heute junges erzählen feiern darf als antwort auf 
nichts, aber für alle. nach der wende also verheiratet mit 
anne die bald als managerin geld verdiente, wir gaben 
das vorzeigepaar und sie wusste nicht wo die löffel sind 
in der küche oder wie die waschmaschine funktionierte. 
kein kater bis zuletzt, doch 2001 ging das zuende und 
nine eleven lud ich eine studentin in der ankerklause 
auf ein glas wein ein dieses ereignis mit mir zu feiern, 
die erzählte mir haarklein ihre zukunftspläne und dass 
sie das alles mit ihrem vater abstimme der ihr bester 
berater sei. die meine frau war da schon auf der suche 
nach einem der vater ihrer kinder sein sollte, so vergeht 
einem die zeit.

irgendwie weiss ich noch immer nicht, warum ich damals 
stehen sollte im kindergarten. rebekka die maria spielte 
damals schon violine, erzählte sie später. ich dagegen 
baute bunker im sand. und habe meinen vater verachtet 
der mir als ich sechzehn war riet, es doch erstmal beruf-
lich zu etwas zu bringen ehe ich glaube mich verlieben 
zu müssen. es käme darauf an, seinen mann zu stehen, 
sagte er, das würde ich bald begreifen.

Ralf B. Korte

don‘t think twice it‘s all right
[meinstreaming gender]

Beziehungen bewegen sich in und leben vorwie-
gend von Zwischenräumen. In der oft polemisch 
geführten Diskussion über Datenschutz/Bürger-
rechte vs. Sicherheit/Terrorbekämpfung treffen 
sich die unterschiedlichen Positionen immer wieder 
in einer Grauzone, die zugleich die Grauzone der 
gesetzlichen Grundlagen dafür offenbart.
Wie Ende August in verschiedenen Medien bekannt 
wurde, haben linksgerichtete Computerfreaks der 
so genannten „Daten-Antifa“ (die sich selbst als 
„internationale elite eingreiftruppe“ bezeichnet) das 
Netzwerk einer der größten Neonazi-Organisati-
onen, „Blood & Honour“, gehackt.
Bei „Blood & Honour“, die als Szenencode auch 
die Zahl 28 verwenden,1 handelt es sich um ein in 
den 1980er Jahren entstandenes rechtsextremes 
Netzwerk, das Neonazi-Bands koordiniert 2, Kon-
zerte organisiert und entsprechende ideologische 
Inhalte verbreitet. In Großbritannien gegründet hat 
es sich weltweit verzweigt und wurde in Deutsch-
land im September 2000 verboten. Schon der 
Name der Organisation hat eindeutigen NS-Bezug, 
so bestanden die Nürnberger Rassengesetze 
offiziell aus dem „Reichsbürgergesetz“ und dem 
„Gesetz zum Schutz des deutschen Blutes und 
der deutschen Ehre“  3, wie es auch die Parole der 
Hitlerjugend war. „Blut und Ehre“, sowie „Unsere 
Ehre heißt Treue“ 4 (Losung der Waffen-SS) sind 
in Deutschland verfassungsrechtlich verboten und 
fallen in Österreich unter das Verbotsgesetz.5 Im 
Zeitraum von 1999 bis 2004 wurde in Österreich 

158 Mal ein Schuldspruch nach Paragraphen des 
NS-Verbotsgesetzes gefällt.6

Der Daten-Antifa gelang es nach eigenen Angaben 
die Zugangscodes zum „Blood & Honour”-Netzwerk 
zu hacken und mehr als 30.000 Datensätze zu ko-
pieren. Nach der ersten Auswertung der Daten sei 
klar, dass die Organisation auch trotz Verbot noch 
weiterhin in Deutschland agiere (gut 500 Daten-
sätze stammen aus Deutschland)7. Weiters hat die 
Daten-Antifa auf dem Onlineportal „indymedia“ die 
Ansprache ihres „Zentral-Komitee-Vorsitzenden“ 
veröffentlicht, die auch eine Anleitung bietet, wie 
man sich das gesamte Forum von „Blood & Honour“ 
als Offline-Maske auf den eigenen Rechner holen 
kann.8

Was hier sauer aufstößt ist der Umstand, dass sich 
linksgerichtete Hacker strafbar machen müssen 
um eine gut organisierte, gewaltbereite9 rechts-
extreme Organisation auffliegen zu lassen, deren 
ideologische Gesinnung nicht nur gegen jegliches 
ethisch-moralisches Gefühl, sondern in vielen 
Ländern auch dezidiert gegen das Gesetz verstößt. 
Welche Frage sich jedoch vor allem stellt ist jene, 
warum die Behörden, die dies auf dem Boden des 
Gesetzes hätten tun können, nicht längst selbst 
entsprechend gehandelt haben.
Der Schlag gegen die rechte Szene wurde medial 
überraschend positiv aufgenommen (sogar vom 
Springer Verlag!), ob und wie weit damit gegen 
Datenschutzbestimmungen verstoßen wurde, wird 
noch zu klären sein.

Offen bleibt, wie Polizei und Staatsanwaltschaft 
mit den gesicherten Daten umgehen werden. Denn 
zweifelsohne ist die Tragweite dieses Schlags 
gegen den militanten Rechtsextremismus noch 
nicht absehbar. Günther Hoffmann vom Zentrum 
Demokratische Kultur zur „Frankfurter Rundschau”: 
„Jetzt werden einige Leute im rechtsextremen 
Umfeld, darunter sicher auch Aktivisten der NPD, 
sehr nervös werden.“ 10 Ob dies auch im heimischen 
Gefilde der Fall sein wird, wird sich zeigen.

Ulrike Freitag

1  2 und 8 stehen für die Buchstaben B und H im Alphabet
2  http://www.bloodandhonour.com
3  http://www.rassengesetze.nuernberg.de/gesetze/index.html
4  Kuriosität am Rande: die Losung „Ruhm und Ehre der Waffen-SS”, 

wegen der im Juli diesen Jahres zwei Deutsche vor Gericht standen, 
wurde dort vom OLG als nicht verfassungswidrig eingestuft, da es 
sich hierbei um eine „Phantasieparole“ handle, die nur den Anschein 
erwecken solle, sie hätte NS-Bezug. Vgl. hierzu: http://www.taz.de/
index.php?id=archivseite&dig=2005/07/29/a0067

5  http://www.nachkriegsjustiz.at/service/gesetze/gs_vg_3_1992.php
6  http://www.nachkriegsjustiz.at/service/gesetze/gs_vg_3_index.php
7  Vgl. http://www.fr-online.de/in_und_ausland/politik/aktuell/?em_

cnt=1586424&
8  http://de.indymedia.org/2008/08/225641.shtml
9  Es gibt auch einen bewaffneten Arm von Blood & Honour, „Combat 

18“ der vor allem in England und Skandinavien, aber auch in 
Deutschland aktiv ist.

10  http://derstandard.at/PDA/?id=1219938517697

blut, ehre, datenschutz
Vom Hack des „Blood & Honour“ Netzwerks

Der nagende Schmerz war noch immer da, auch nach seinem 
zweiten Campari Orange. Ohne Zögern oder Zweifeln stürzte 
L. den Rest des zweiten Glases hinunter und schenkte sich ein 
drittes ein, wobei er diesmal die Menge der rot schimmernden 
Flüssigkeit abermals zu Ungunsten des künstlich schmeckenden 
Fruchtsafts erhöhte. Schon sein erstes Glas hatte mehr Wert 
auf den Campari-Teil gelegt, inzwischen sollte der O-Saft ihn 
nur von der Tatsache ablenken, dass er das Zeug quasi pur 
trank – etwas, das er sein Leben lang abgelehnt hatte. Aber 
das Leben war ohnehin voller Kompromisse, und alles an dieser 
Feier hier verdankte ihnen ihr Zustandekommen: Z.B. die kleine 
Schnapstheke zum Selbstbedienen, die er die letzten zehn 
Minuten hingebungsvoll geplündert hatte. Die BesitzerInnen des 
chinesischen Restaurants, in dem sie stets ihr jährliches „Fami-
liendinner“ abzuhalten pflegten, hatten sie bereitgestellt, um sie 
im Hinterzimmer fernab der anderen Gäste zu halten. Das war 
die beste Lösung für das Problem namens Onkel Heinrich, der 
jedes Jahr an der Bar stehend über die chinesische Mafia und 
„ihre Verbindungen zu all den China-Restaurants hier“ herzog, 
während er sich Pflaumenwein und Sake einflößte. Um genau 
zu sein, Sake ist bekanntlich aus Japan, aber dies störte Onkel 
Heinrich nicht, also warum sollte es uns was angehen?

Heute ist der gute alte Heinrich etwas spät dran, was? Zumindest 
bleibt dann mehr für uns, nicht wahr? Das war Cousine Eva, die 
einzige vor Ort aus ihrem Zweig der Großfamilie, da sich dessen 
Oberhaupt, Tante Katharina, weigerte, auch nur einen Fuß in ein 
chinesisches Lokal zu setzen, aus Angst, am Ende ihr eigenes 
Hunderle serviert zu bekommen. Andererseits gab es da noch 
dieses kleine Malheur wer denn nun wieviel Anteil an der Jacht in 
X. hatte, in die mehrere von den älteren Verwandten gemeinsam 
investiert hatten. Insofern war die Abwesenheit von Katharina 
und ihrem Anhang äußerst willkommen, umso mehr bei dem Teil 
des Klans, der dieses Mal die Ausgaben der Zusammenkunft zu 
tragen hatte. Die familiäre Lücke füllten sie mit Tratsch und Ge-
plauder, auch mit Intrigen, die so nah an ihre fiktiven Gegenstücke 
in einer Seifenoper herankamen, wie es ihnen nur möglich war. 
Es fehlte nicht nur der schwerreiche Touch – über Geld spricht 

man nicht – sondern auch der Glamour und der ganze Sex, was 
klar den Vorteil einer guten, mit Zwangsgewalt durchgesetzten 
katholischen Erziehung gegenüber dem amerikanischen Lotter-
leben zeigte.

Prost, Eva. Seine Antwort begleiteten ein pflichtbewusstes 
Lächeln, ein zustimmendes Nicken und das sachte Klirren der 
Gläser. Anscheinend hatten Eva und er einen ähnlichen Plan, 
um den Tag zu überstehen, was sich auch gut mit ihrer gewissen 
Neigung zu freien Getränken deckte. Das war aber ohnehin 
eine Familientugend und vielleicht das einzige, das diese weit 
verzweigte Familie vereinte. L. konnte den ersten Gang kaum 
abwarten, aber auch nur weil sie dann endlich bei Schritt Zwei 
angekommen waren. Noch immer mangelte es ihm an dem 
angenehm betäubenden Gefühl, dem einzigen Zustand, der 
jede Minute dieser Versammlung erträglich machen und seine 
Schmerzen verschwinden lassen würde. Um genau zu sein, der 
verdammte Drink schien überhaupt keinen Effekt auf ihn zu haben, 
weswegen er mutmaßte, ob nicht die RestaurantbesitzerInnen 
die Getränke verwässert hatten, damit Onkel Heinrich länger 
brauchte, um die Erleuchtung zu erfahren, die er zur Aufdeckung 
der Großen Chinesischen Restaurant-Verschwörung benötigte. 
L. verhalf sich zu einem weiteren Getränk, einem trockenen Mar-
tini, allerdings ohne Oliven. Die gehörten, fand er, in italienische 
Restaurants.

Laute, klare Hallos hallten durch den Raum, die ihn dezent darauf 
hinwiesen, dass Onkel Friedhelm und Tante Walburga endlich 
aufgetaucht waren. Die beiden sahen sich selbst als Bohemiens, 
liberal und in Mode, Lifestyle und Kunst auf der Höhe der Zeit, was 
natürlich das modische Zu-Spät-Kommen beinhaltete, aber nicht 
zu spät, um sich noch ordentlich an der Schnapsbar bedienen zu 
können. Die ganze Familie fragte sich, was die beiden diesmal 
ausgeheckt hatten, das war L. mehr als klar. Unter den jüngeren 
Verwandten liefen Wetten darüber, ob es die Ankündigung wäre, 
dass sie – trotz 25 Jahren Ehe – eine (weitere) offene Beziehung 
führen oder ob sie (wiedermal) den Ablauf des Essens damit 
durcheinander bringen würden, indem sie auf vegetarische oder 

gar vegane Speisen bestanden. Für die älteren Klan-Mitglieder 
wäre ersteres auch ein Hinweis darauf, dass Friedhelm mal wieder 
eine Affäre hatte. Zumindest aber dehnten sie ihr Privatleben 
nicht auf den Rest der Familie aus, wie es Tante Gerti tat, die sich 
die Tatsache, dass Kindesmissbrauch meist ungeahndet in der 
Familie stattfand, zu Nutze machte. Gut, das schlimmste, was sie 
anstellte, war, die jüngeren Burschen, üblicherweise auch nur die 
niedlicheren, zu knuddeln und nach ihnen zu grapschen, aber L. 
vermutete, dass es etwas damit zu tun hatte, dass Cousin Albert 
sich lieber Berta nannte und gerade mit einer bekannten Trave-
stieshow durch Europa tingelte. Abermals ein Vorteil des festen 
katholischen Glaubens der Familie: Warst Du offen „anders“, 
war es Ihnen recht und billig, wenn Du dich nicht blicken ließt. L. 
beneidete Bert(a) um seinen/ihren Mut, aber er war strikt gegen 
die Vorstellung, für seinen Lebensunterhalt selbst aufkommen zu 
müssen, auch wenn hübsche Menschen und gewagte Kostüme 
involviert wären.

Die Kellner und Kellnerinnen erhielten die Order von Großvater, 
die Bestellungen für den ersten Gang aufzunehmen – es standen 
immerhin zwei Suppen und Getränke zur Auswahl – als Walburga 
und Friedhelm endlich die improvisierte Bar erreichten.

Hallo, Lu, mein Lieber, Du bist schon wieder gewachsen, oder?
(Eigentlich: Nein, ich habe seit meinem dreiundzwanzigsten 
Geburtstag keinen Zentimeter zugelegt und heute trag ich flache 
Schuhe.)
Hi, mein Junge, nett mal hier einen richtig aufgeschlossenen 
Bur..., äh Typen zu treffen. Hast Du über die Versicherung, die 
ich Dir für fast nichts besorgen könnte, nachgedacht?
(Abermals: Nein. Außerdem haben Lebensversicherungen den 
Nachteil, dass mensch sterben muss, ehe etwas von dem Geld 
zurückkommt, wenn überhaupt.)

Das Bedürfnis, sich zu erleichtern – mehr von ihrer physischen 
Präsenz als von seinen physischen Bedürfnissen – führte L. 
dazu sich zu entschuldigen und sich seinen Weg durch die zwei 
Dutzend Verwandten in Richtung Herrenklo zu bahnen, wobei 

er es sorgfältig vermied, in Tante Gertis Griffweite zu gelangen. 
Zum Glück hatte sie gerade mit ihrem Mann zu kämpfen, der 
eine Flasche feinsten Roten in einem Zug zu leeren gedachte. 
Auf dem Weg hinaus bemerkte er, dass Onkel Heinrich nicht zu 
spät gekommen war, sondern vielmehr den Zweck der privaten 
Schnapstheke im Hinterzimmer nicht verstanden hatte. Von den 
Blicken, die Leute selbigen in einem Umkreis von fünf Metern 
zuwarfen, war er bereits bei der Lektion „Verbindungen zwischen 
den Triaden und den China-Beisln hier für Fortgeschrittene“ an-
gekommen und würde bis zum Hauptgang nicht damit aufhören. 
L. versuchte an ihm unerkannt vorbei zu schlüpfen...
... und kam im Herrenklo an, ohne mit dem Irren in Verbindung 
gebracht zu werden. Die einzig funktionierende Kabine war 
besetzt, vermutlich von Onkel Albert sen., Vater von der jetzt 
Berta genannten, nach den Geräuschen zu schließen, und so 
versuchte er die andere, die schon so lange außer Betrieb war, 
dass selbst das Schild „Außer Betrieb“ reparaturbedürftig war. 
Die Tür öffnete sich ohne Schwierigkeiten, ein Loch im Boden 
preisgebend, aber L. störte sich nicht daran, so nah war er der 
Erleichterung. Er ließ seine Hosen zu Boden gleiten, schlüpfte aus 
seinen feinen, nichtsdestotrotz schmerzenden Raulederschuhen 
und fasste nach unten, um die Bänder zu lösen, die seinen 
langen roten Schwanz an sein Bein gebunden hatten – kaum ein 
menschliches Kleidungsstück war für die Anatomie eines Teufels 
bestimmt. Dieser Mensch namens Sartre, jedoch, schien Recht 
behalten zu haben: „DIE HÖLLE SIND DIE ANDEREN“, auch 
wenn es in Wahrheit nicht so philosophisch ist, wie es klingt. 
Aber während er sich von der Perücke befreite, die auf seine 
schmerzenden Hörner drückte, befand Luzifer, dass Dantes 
Neun Kreise der Hölle immer noch menschlicher waren als das, 
selbst wenn sein eigener Platz in dem Ganzen in der Mitte eines 
Sees aus Eis war... Aber immer noch besser, seinen Schwanz 
tiefzufrieren als seine Pobacken von dieser Tante betatscht zu 
bekommen, dachte er und erinnerte sich an die Gute Alte Zeit, 
eine der besten Erfindungen, die er jemals gemacht hatte.

Markus Mogg

die liebe familie

Jetzt kostenlos anmelden! Finde andere Studenten an 
Deiner Hochschule! Finde alte Freunde wieder! Finde 
heraus, wer wen über welche Ecken kennt! Sind wir 
nicht alle Beziehungswaisen in dieser stets rasanter 
ablaufenden Zeit, in dieser atomisierten Gesellschaft, 
die schwarze Löcher unter der Erde nachbaut, aber die 
Zerfransungen des sozialen Gefüges an der sozialen 
Oberfläche nicht sieht, nicht sehen will? Wir wollen nicht 
mehr miteinander kommunizieren, schweigen uns im 
Bus an, schotten uns mit iPods ab gegen das zufällige 
Gespräch, das gemurmelte Wort. 

Finde Partner für Sport, Lernen und Freizeit! Finde heraus, 
was für Leute in Deinen Lehrveranstaltungen sitzen! Wer 
baut heute noch Beziehungen im wirklichen Leben auf? 
Mit dem Internet hingegen, jenem sozialen Raum ohne 
Grenzen, ist ein Zeitalter angebrochen, in dem Bezie-
hungen und Freundschaften technisiert werden. Freund 
zu sein, Freund zu werden wird einfach. 

Martin hat dich als FreundIn auf Facebook hinzugefügt. 
Wir müssen bestätigen, dass du Martin kennst, damit 
ihr Freunde auf Facebook sein könnt. So einfach geht 
das. Doch wer ist Martin? Als ob es darum ginge. Um 
die Freundschaftsanfrage zu bestätigen, klicke auf den 
untenstehenden Link. Niemals klaffte die Unfähigkeit, 
wirkliche Beziehungen aufzubauen und die Ubiquität der 
Freundschaft so eklatant auseinander wie heute. 

Bist du schon drin? Ja, sind wir drinnen, im Leben, wenn 
wir online einen weiteren Freund hinzugefügt haben? 
Was bedeuten Beziehungen zwischen Menschen 
noch in einer Zeit, in der sich das Sozialprestige an 
der Anzahl der Freunde bemisst. Wir spiegeln uns in 
jenen Menschen, mit denen wir Umgang pflegen. In der 
wahllosen Freundesvielfalt der sozialen Netzwerke wird 

der Beziehungsbegriff ausgehöhlt und bleibt als leere 
Schale zurück. Die Beziehungen im wirklichen Leben 
verwaisen, neue lassen sich kaum knüpfen. Dabei geben 
wir in sozialen Netzwerken weit mehr preis, als wir dies 
in einem Gespräch täten. Doch es sind nicht wir selbst, 
die unter unseren Namen – oder nicht einmal dies – in 
sozialen Netzwerken auftreten. Die Online-Persönlichkeit 
ist eine Projektionsfläche für Visionen des Ichs vom Ich. 
Welche Fotos wählen, fragen wir uns, welche Literatur als 
Lieblingsbücher angeben, überlegen wir, welche Tracks 
als bevorzugte Musik angeben, bedenken wir. Dieser 
Schleier des Irrealen liegt über jedem hochgeladenen 
Profil.

2 deiner Freunde haben demnächst Geburtstag! – Martin 
(in 3 Tagen) [ausblenden] – Daniela (in 4 Tagen). Sozi-
ale Netzwerke ersetzen unser Beziehungsgedächtnis. 
Vergiss keine Geburtstage mehr – studiVZ erinnert Dich 
automatisch! Der Computer hilft uns, Beziehungen zu 
führen. Ohne ihn erstarren und erkalten wir. Das rhyth-
mische Geräusch, das Pulsieren eines angeschalteten 
Computers ist der neue Herzschlag. Während ringsherum 
die gesellschaftlichen Verhältnisse erkalten, bleibt der 
Computer warm. Wir gehen nicht mehr vor die Tür, wir 
setzen auf andere Plattformen – auf Plattformen, die dich 
mit den Leuten um dich herum verbinden. Indes, und dies 
ist die Ironie, um dich herum ist niemand. Fotos von Martin 
sehen (39). Martins Freunde ansehen (141). Martin ein 
Geschenk senden. Martin eine Nachricht senden. Martin 
anstupsen. Mit Martin chatten. Auch Martin ist nicht da. 

Du hast 4 Freundschaftsanfragen. Fragen Freunde im 
wirklichen Leben an? Wie oft hört man, „willst du mein 
Freund sein?“ Wie oft nach jenen scheuen Blicken im 
Kindergarten und in der Volksschule, in denen Freund 
sein noch bedeutete, das Jausenbrot zu teilen. Heute 

haben viele Kinder keines mehr. Und das nicht, weil sie 
Mars-Riegel bevorzugen. Martin wurde vor kurzem ein/e 
FreundIn von Regina und denkt, dass du Regina vielleicht 
auch kennst. Denkt er das. Vielleicht ist es auch so. 
Um diesen Freundvorschlag zu sehen und Regina eine 
Freundschaftsanfrage zu senden, klicke auf den unten-
stehenden Link. 

Deine Privatsphäre ist uns wichtig, deshalb kannst Du 
hier ganz genau festlegen, wer Deine Seite sehen darf 
und welche Informationen angezeigt werden. Wollen wir 
unsichtbar werden? Die Versicherheitlichung unserer 
Gesellschaft dringt auch in ihre Tiefenstrukturen ein. 
Gefahren allerorts, wird uns vorgegaukelt, Ängste 
werden geschaffen, Unsicherheit erzeugt, um dann das 
Instrumentarium zu ihrer Behebung und Abfederung als 
Notwendigkeit darzustellen. Ist es heute noch weise, 
Beziehungen einzugehen? Wenn du jemanden blockierst, 
kann derjenige dich weder mithilfe der Facebook-Suche 
finden, noch dein Profil sehen oder mit dir auf Facebook in 
Kontakt treten (z.B. durch Pinnwand-Einträge, Anstupsen, 
usw.). Jegliche Verbindung, die du mit einer Person, die du 
blockierst, derzeit auf Facebook hast, wird abgebrochen 
(zum Beispiel Freundschaft, Beziehungsstatus, usw.). 

Martin S. melden/ignorieren.

Übrigens: Die Konjunktion be|zie|hungs|wei|se hat zwei 
distinkte Bedeutungen. Einmal: im anderen, zweiten 
möglichen Fall. Dann: besser, zutreffender (gesagt). 

Martin S. und du sind nicht mehr Freunde. Beziehungs-
weise: Beziehungswaisen.

beziehungswaisen

es hört niemals auf 
die welt nicht unser denken nicht 
das sich-erinnern dann 
kämpfe gegen das schweigen 
vergangenheit diese unberührbare 
wunde haut 
mein verstand wühlt in 
vergangener zeit 
gezeiten gestriger bilder 
sprachlos stehe ich in 
einer stadt die meinen namen 
nicht kennt 
das bin ich meine hände 
streichen an mauern 
entlang in alle richtungen  
lebe ich in einem universum aus 
klängen und farben und bildern 
ich alles und du 
bis an die zähne 
bewaffnet  
je näher wir 
uns kommen 
was uns tötet ist schweigen 
jenes nichts aus wunden die 
wir schlagen und tragen 
ein leben lang  

Jana Köpke

untiefen

(Un)erwünscht
Nicht alle Beziehungen zwischen Menschen sind in 
den Augen des Staates gleich viel wert, manche sind 
gar nicht einmal noch auf dem Papier ausformuliert! 
Auf diesem Gebiet lässt sich ein roter Faden weltweit 
verfolgen, betrachten wir jedoch zwecks besserer 
Vergleichbarkeit europäische und nordamerikanische 
Länder. Alles der Reihe nach. 
Welche Beziehungen fördert der Staat Österreich und 
welche nicht? Da wäre einmal die Mann-Frau-Bezie-
hung mit österreichischem Reisepass zu erwähnen. 
Die Beteiligten sollten möglichst bald heiraten und 
viele kleine Kinder hervorbringen. Eine ehemalige Bil-
dungsministerin der ÖVP hatte vor Jahren sinngemäß  
mit „Kinder statt Partys“ geworben. Wenn Menschen 
gleichen Geschlechts eine offizielle Beziehung einge-
hen möchten, oder einE PartnerIn aus dem Ausland 
kommt und diese mit einer hier geborenen Person 
eine rechtlich anerkannte Verbindung schließen 
möchte, wird dies erschwert beziehungsweise ist das 
im ersteren Fall derzeit überhaupt nicht möglich. Die 
Themen (Homo)Sexualität und Migration lassen sich 
gut als Gradmesser für liberale Strömungen bzw. 
Einstellungen heranziehen. Der Staat Österreich 
schneidet in diesen beiden Bereichen was Gleichstel-
lungspolitik und Antidiskriminierung anbelangt sehr(!) 
schlecht ab. 

Kleinkariertes Land
Die ÖVP unterbindet seit Jahrzehnten mit Erfolg, dass 
Lesben und Schwule in Österreich eine staatlich aner-
kannte Beziehung eingehen können. Ein Blick über den 
Tellerrand – ähm – über die Grenzen und Zeitzonen 
zeigt, dass in diesen Bereichen viele Länder teilweise 
schon sehr lange andere Wege eingeschlagen haben. 
Dänemark war der erste Staat der Welt, der 1989 eine 
eingetragene PartnerInnenschaft eingeführt hat, viele 
folgten. 2001 öffneten die Niederlande als erstes die 
Ehe für gleichgeschlechtliche Paare. Es folgten Bel-
gien, Kanada, Spanien, die zwei US-Bundesstaaten 
Massachusetts und Kalifornien (in letzteren könnte 
sie jedoch durch eine Volksabstimmung, die parallel 
zu den US-Präsidentschaftswahlen am 4. November 
abgehalten wird, wieder zu Fall gebracht werden) 
und zuletzt Norwegen. An dieser Stelle sei erwähnt, 
dass in keinem dieser Länder zum Zeitpunkt der 
Einführung (in den erwähnten US-Bundesstaaten 
wurde die ‚Ehe für alle‘ per Gericht erzwungen) kon-
servative Parteien an der Macht, sondern links/grün/
liberale Parteienbündnisse in den Regierungsämtern 
waren. Solche Machtkonstellationen hat es in Öster-
reich schon seit mehr als 20 Jahren nicht gegeben 
und sind auch derzeit nicht in Sicht. Neben den 
gleichgeschlechtlichen PartnerInnenschaften haben 
auch binationale Beziehungen, wenn nicht mit den 

selben moralischen, so aber mit (staats)rassistischen 
Vorurteilen zu kämpfen. Großzügige Einbürgerungs-
programme, wie sie in Belgien, Holland, Spanien, den 
USA usw. immer wieder vorgenommen werden, gab 
es in Österreich noch nie. Hier wird dafür regelmäßig 
das Fremdenrecht verschärft. Der Staat möchte auch 
sogenannte Scheinehen unterbinden und schnüffelt 
daher sehr genau herum, wenn einE EhepartnerIn 
kein(e) gebürtige(r) JodlerIn ist. Da kann es schon zu 
einer Zahnbürstenkontrolle im gemeinsamen Wohn-
raum bzw. einer NachbarInnenschaftsbefragung 
kommen. Bei heterosexuellen Beziehungen zwischen 
österreichischen UreinwohnerInnen werden solche 
Tests nicht durchgeführt.

Parlamentswahlen – Rechtsruck statt Verbesserung
Die vorgezogenen Nationalratswahlen im September 
2008 brachten keinen spürbaren Schub an positiven 
gesellschaftlicher Veränderung mit sich – im Ge-
genteil, das rechte Lager legte massiv zu. Auch von 
einer durchflutenden Demokratisierung der Arbeits-
bereiche oder dem Zurückdrängen der Ellbogen- und 
Leistungsgesellschaft war und ist nicht einmal an-
satzweise die Rede. Hier lässt sich weltweit jedoch 
nirgends ein entsprechender Gegentrend erkennen. 
Diese Art von Beziehungen erfreut sich im Gegenteil 
reger Förderung...

staatlich gelenkte beziehungen...

UNTER BRÜDERN (element of crime)   

Sex als Trademark, 
Gender entweder als 
geschäftsschädigende 
Marktbeeinflussung  
oder als Label, unter 
dem sich nicht selten 
ein systemkonformer 
Diskurs als ethische 
Weißweste anbietet  
und gute Preise 
erzielt.“ 

„

Das Ziel dieser 
feministischen 
Programme ist daher (...) 
die Zerstörung aller 
politischen Regelwerke, 
die die Unterschiede 
zwischen Klasse, Ethnie, 
Gender und Sexualität 
festschreiben.“ 

„

Matthias C. Kettemann

Gerald Kuhn

ON CONSECRATION OF A LODGE 
Music - „God save the King.“

Fotos dieser Ausgabe: FLEXIFORM 
Eigendefinition: 
Die Künstlerinnengruppe FLEXIFORM ikonografiert, 
idealisiert und ironisiert Lebenswelten, Rollenbilder und 
Klischees. 
Durch eigenmächtige Aneignung und Überzeichnung 
des - in unserer Gesellschaft - notwendigen funktionalen 
Agierens enttarnt FLEXIFORM hemmungslos jeden  
Versuch systematischer Gleichschaltung und Kontrolle.

Wir realisieren Träume. 
Wir verschönern Oberflächen. 
Wir räumen mit der Wirklichkeit auf. 
Wir sprengen den Raum.


